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Kapitel 1: Kein Märchen


„Es war einmal im bösen, bösen Wald …“, so fangen Märchen an. Aber das ist kein Märchen, sondern eine wahre Geschichte. Und deswegen fing Opa Noldi, im Schaukelstuhl vor dem warmen Kamin in der Stube gemütlich wippend, so zu erzählen an: „Tief drinnen im bösen, bösen Wald, da haust das Symptom …“


Simmy und Monsky, seine Enkeltöchter, erschauderten, als sie das hörten. „Was ist ein Symptom?“, fragten sie ängstlich, aber auch neugierig, wie nun mal so junge Eichhörnchen sind. Opa Noldi ließ sich Zeit mit der Antwort und nahm erst einmal einen großen Schluck aus seiner Tasse, gefüllt mit herrlich duftendem Harztee.


Ihr werdet Euch jetzt fragen: Wo gibt es denn sowas? Eichhörnchen, die im Schaukelstuhl vor dem Kamin sitzen, Tee trinken und ihren Enkeltöchtern Geschichten erzählen? Simmy und Monsky waren fröhliche und unbeschwerte Eichhörnchenmädchen und lebten mit ihrer Familie, den Nussbaums, in einem kleinen, aber gemütlichen Holzhäuschen in Haselnussdorf, einem Dorf mit nicht einmal 1000 Einwohnern. Die nächste größere Stadt war sehr weit entfernt. Aber das machte den Eichhörnchen aus Haselnussdorf gar nichts aus. Es gab hier alles, was sie brauchten: Einen Kramerladen, eine Bäckerei, eine Schule und ein paar Gaststätten, denn es kamen sehr gerne Gäste von nah und fern, um hier in reinster Natur zu wandern oder zu baden. Und einen schönen
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Opa Noldi im Schaukelstuhl





See mit klarstem Wasser gab es auch. Im Winter wurde dort auch Schlittschuh gelaufen oder Eishockey gespielt. Der EC (Eichhörnchenclub) Haselnussdorf spielte immerhin in der dritten Liga mit. Simmy und Monsky waren begeisterte Anhängerinnen ihres Vereins. Sie spielten selbst schon seit einigen Jahren im Nachwuchs mit. Vor allem kamen die Besucher aber wegen des weitbekannten Haselnussbieres und des sehr schmackhaften Haselnussbratens, welche in der Dorfschänke Zur Dummen Nuss angeboten wurden. Das Gasthaus wurde seit Generationen von Familie Nussbaum betrieben. Sie bot neben Essen und Trinken auch Zimmer für Urlaubsgäste an. Bei den Menschen war diese Unterkunft sehr beliebt, denn es gab geräumige und gemütliche Zimmer. Alle packten im Familienbetrieb mit an. Opa und Oma kochten Spezialitäten und brauten das Haselnussbier, während Mama Gabina und Papa Bobo die Gäste bedienten. Manchmal, in den Schulferien oder am Wochenende, halfen auch Simmy und Monsky mit. Sie mussten nicht, aber sie wollten, denn es wurde nie langweilig in der Dorfschänke. So viele verschiedene Gäste aus nah und fern. Das war richtig spannend für die beiden.


Jetzt endlich sagte Opa Noldi: „Ich weiß es nicht. Niemand weiß, was das Symptom ist.“ Jetzt wurde seine Stimme aufgeregter und lauter. „Denn es ist noch nie jemand aus dem bösen, bösen Wald zurückgekehrt!“ Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern, dass jemals jemand aus dem Wald zurückgekommen war. „Vielleicht liegt es ja daran, dass keiner rein geht, dann kann ja auch niemand zurückkommen“, sagte etwas vorlaut die kleine Monsky und ihre Schwester musste laut kichern.


„Da ist schon was dran“, hob Opa Noldi seinen Kopf. Es kam ihm vor, als ob er schon immer diese Geschichte gekannt hatte, schon als kleines Eichhörnchenkind. Wahrscheinlich hatte schon sein Großvater ihm diese Geschichte erzählt und dieser auch wieder dessen Großvater. Er fuhr fort mit der Erzählung der Geschichte. „Seit vielen Generationen geht niemand in den bösen, bösen Wald und niemand kommt aus ihm heraus. Es gab und gibt viele Geschichten und Spekulationen, wie es dort sein könnte. Die einen erzählen dies, die anderen das. Aber niemand weiß es genau. Ganz früher, so meinen einige, war der böse, böse Wald gar nicht böse, sondern ein kleines Paradies: das Gurkenland! Dort soll einst ein friedliches und fröhliches Völkchen gelebt haben: Die Gurkenmenschlein, hieß es, oder das Gurkenvolk. Manche sagen, sie hätten Nasen wie Gurken gehabt und lebten damals vom Gurkenanbau und vom Handel mit diesem Gemüse. Denn ihre Gurken sollen die besten weit und breit gewesen sein. Ob es dieses Völkchen noch gibt?“


„Was ist aus ihnen geworden?“, fragte Simmy.


„Keiner weiß es …“ Und Opa Noldi schloss mit den Worten: „Und wir werden es auch nie erfahren, denn niemand wird sich in den bösen, bösen Wald trauen um das Geheimnis zu erforschen. Und das ist gut so. Derjenige würde nicht mehr heraus kommen und uns berichten können – denn dort ist ja das Symptom.“


Monsky und Simmy wollten noch mindestens hundert Fragen stellen, aber Opa Noldi wehrte ab: „Nein, für heute ist jetzt Schluss“, sagte er freundlich, aber deutlich. „Es ist schon spät und ihr müsst morgen in die Schule.“


Als die Eichhörnchenmädchen dann in ihrem gemeinsamen Zimmer in ihren Bettchen lagen, grübelten sie noch lange über diese sonderbare Geschichte. Was hatte es nur auf sich mit dem bösen, bösen Wald? Doch dann schliefen sie endlich ein.


Aber in dieser Nacht passierte etwas sehr Seltsames! Beide hatten gleichzeitig genau denselben Traum: Ein sonderbares Männlein mit einer großen Nase und Zipfelmütze kam darin vor. Aber die Nase war keine gewöhnliche Nase. Sie war tatsächlich eine Gurke! Es schien, als stand das Männlein in ihrem Zimmer. Sie konnten es gut sehen, denn der Raum erstrahlte in einem grünlichen Licht. Und dann sprach das Männlein: „Bitte, bitte, helft uns! Nur ihr könnt uns helfen!“ Und das Sonderbarste war: Simmy und Monsky waren sich sicher, dass dies kein Traum sein konnte. In ihrem Zimmer stand ein Männlein und das Männlein war echt! Sie konnten es nicht nur sehen oder hören, sondern sogar riechen. Ein bisschen würzig-säuerlich, nicht unangenehm. So wie eine schmackhafte Essiggurke riecht.


„Wer bist du?“, fragten sie im Chor, denn sie hatten keine Angst vor dem Männlein.


„Ich heiße Wasiro und komme aus dem Gurkenland“, sagte es.


„Das Gurkenland gibt es also doch!“, entfuhr es Simmy und Monsky wieder gleichzeitig. „Aber wie geht das? Das liegt doch im bösen, bösen Wald und niemand kommt in diesen rein und niemand raus“, bemerkte nun Simmy.


„Ja, das stimmt! Keiner kommt rein und keiner kommt raus, denn der böse Zauberer Zapotak hat ihn verzaubert“, klagte Wasiro. Aber wie hatte das Männlein es denn dann in ihr Zimmer geschafft? „Ich weiß, dass ihr euch nun fragt, warum ich jetzt hier bei euch im Zimmer stehen kann. Das funktioniert über Gurkopathie.“
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Simmy und Monsky in ihren Betten





Simmy und Monsky schüttelten den Kopf. Es war anscheinend doch nur ein sonderbarer Traum, aus dem sie bald wieder erwachen würden.


„Ja, das funktioniert mittels eines besonderen Zaubertranks, ein Geheimrezept meiner Oma Massila. An dem hat sie jahrelang unter strengster Geheimhaltung geforscht. Ich darf nicht zu viel verraten. Aber es handelt sich um einen Trank basierend auf Gurken, Knoblauch, Kräutern und Pilzen. Und ein guter Schuss Pfeffersoße muss drin sein! Nicht wegen der Wirkung, sondern weil Oma Massila so gern scharf isst.“ Jetzt mussten Simmy und Monsky kichern und auch Wasiro lachte nun ein bisschen. Doch gleich wurde er wieder ernst: „Ich muss mich beeilen, denn die Wirkung hält nicht so lange an. Und dann bin ich wieder verschwunden und zurück im Gurkenland. Also: Der böse Zapotak hat nicht nur den Wald verzaubert. Er hat auch das Gurkenvolk versklavt! Seit vielen Jahren sind wir nun seine Sklaven und müssen alles tun für ihn. Das ganze Land und alle Gurken gehören jetzt ihm. Und wir …“, seine Stimme war nun brüchig und die Mädchen sahen im grünlichen Licht, wie ihm die Tränen herunterkullerten, „… haben gar nichts mehr.“ Er fing schließlich an zu schluchzen.


„Wir wollen dir ja helfen, aber wie?“, fragten die Mädchen. „Wie bist du ausgerechnet auf uns gekommen?“


„Schon vor langer, langer Zeit gab es eine Prophezeiung im Gurkenland.“ Und er sprach nun sehr feierlich: „Es werden düstere und böse Zeiten auf uns zukommen, das ganze Land wird verkommen. Das Symptom wird herrschen und uns alle knechten, die Guten wie die Schlechten! Oh weh, wer kann uns retten? Du dumme Nuss! Nur die Netten aus dem Dorfe der Haselnuss. Sagt es ihnen, wenn sie liegen in ihren Betten: Zwei tapfere Eichhörnchenmädel mit buschigem Schädel, zusammen mit zwei Gästen aus dem südlichen Westen! Lesen ist Träumen und Träumen ist Freiheit!“ Nur noch wenige Gurkenmenschen kannten diese Prophezeiung. Zu viele Jahre waren vergangen und es war inzwischen strengstens verboten, sie zu erwähnen. Aber Wasiros Oma Massila hatte sie schon als Kind gehört und erzählte sie immer wieder heimlich ihrem Enkelkind. Und als sie nun den Trank für die Gurkopathie erfunden hatte, war der Plan geboren: Wasiro musste die Retter finden. Eigentlich hatten er und seine Oma Massila gar keinen richtigen Plan, vielmehr eine Idee, so eine vage Hoffnung. Wie er aber dann den Zauber-Gurkentrank getrunken hatte und erst gar nichts passierte, waren sie enttäuscht. Aber dann hatte Oma Massila einen Geistesblitz: Wasiro musste die Prophezeiung aussprechen! Und im selben Moment, in dem er dies tat, stand er schwuppdiwupp vor der Dorfschänke. Als er dann auch noch dort das Schild sah, auf dem geschrieben stand Zur Dummen Nuss, wusste er, dass er hier richtig war. Und nun stand er vor den Betten der zwei Mädchen. Doch er hatte nicht viel Zeit und er selbst merkte bereits, dass die Wirkung langsam nachließ. Deshalb flehte er noch einmal mit letzter Kraft und Hoffnung: „Bitte, bitte helft uns!“ Langsam wurde seine Stimme leiser, seine Gestalt immer durchsichtiger und das grünliche Licht weniger, aber Wasiro konnte noch etwas sagen: „Ohne euch sind wir verloren …“


Dann war er weg. Einfach weg! Simmy und Monsky waren fassungslos. Sie kniffen sich gegenseitig in die Wangen, um aus diesem Traum aufzuwachen. Aber sie wachten nicht auf.


Denn sie waren hellwach: „Was war denn das?“, dachten sie beide laut und schüttelten den Kopf. Das kann doch alles nicht wahr gewesen sein. Aber es war tatsächlich passiert! Und der beste Beweis dafür war ein kleines Büchlein, in Leder gebunden, welches nun am Boden lag. Darauf stand in grünleuchtenden großen Buchstaben: Für Simmy und Monsky. Vorsichtig öffnete Simmy das Buch. Es roch ebenfalls leicht würzig-säuerlich, so wie zuvor das Gurkenmännlein. Und ganz sonderbar: Auf der ersten Seite winkten ihnen, wie in echt, Wasiro und eine alte Frau zu. Das musste Oma Massila sein. Darunter stand: Bitte lest!


Und was sie lasen, erschütterte sie so, dass sie nicht lange nachdenken mussten. Beide riefen: „Ja, wir helfen dem Gurkenvolk! Wir schwören es!“




Kapitel 2: Kein Traum


„Oh mei, oh mei, duad mir mei Schädel weh …“, jammerte der Franzi.


Lona de Misa lachte: „Ja, wenn du auch so viel Haselnussbier trinken musst!“


Kleinlaut erwiderte der Franzi: „Ja, ja, hast ja recht, mein Schatzi.“ Und schon wieder etwas selbstbewusster: „Aber sauguad hod’s scho g’schmeckt!“


Am Abend zuvor waren sie im Dorf angekommen. In der Dorfschänke hatten sie ein geräumiges Zimmer für eine Woche gebucht. Sie hatten ausspannen, ein bisschen wandern und im schönen See baden wollen, den Sommer genießen. Ganz einfach „in die Sommerfrische fahren“, wie es hier noch etwas altmodisch hieß. Sie hatten durch einen Zeitungsartikel von diesem ungewöhnlichen Ort erfahren: „Ein Dorf voller Eichhörnchen in herrlichster Natur. Wo gibt es denn sowas? Im wunderschönen Haselnussdorf! Und die Eichhörnchen sind keine gewöhnlichen Eichhörnchen. Sie leben wie wir Menschen und sind uns sehr ähnlich.


Nicht ganz so groß, aber viel größer als gewöhnliche Eichhörnchen. Sie gehen aufrecht und leben in gemütlichen Häusern aus Holz, tragen Kleidung, haben eine Schule und es gibt sogar einen Eishockeyverein, der in der dritten Liga spielt. Und das Beste ist: Sie sprechen unsere Sprache. Wenn auch einen sehr niedlich klingenden Dialekt. Hier können Sie einen unvergesslichen Urlaub erleben!“, schwärmte der Autor des Artikels über das Eichhörnchendorf. Als Lona de Misa den Reisebericht ein paar Tage zuvor in ihrer Heimatzeitung, dem Tegernseer Boten, gelesen hatte, war sie hin und weg gewesen: „Da fahren wir hin, Franzi! Aber sofort! Das will ich sehen!“


Franzi war etwas überrascht gewesen: „Wohin?“


„Nach Haselnussdorf will ich! Und das sobald wie möglich!“ Sie hatte ihm die Zeitung über den Küchentisch gereicht, an dem sie gerade frühstückten.


Sie lebten am schönen Tegernsee in ihrem Häuschen: Ein altes und kleines, aber sehr gemütliches Haus mit Garten, ein bisschen oberhalb des Sees. Der Tegernsee war von dort aus sogar etwas zu sehen und sie hatten einen herrlichen Blick auf die Berge. Und das schönste war: Gleich in der Nachbarschaft war eine bayerische Wirtschaft und da schmeckte es wirklich gut! Da gab es einen herrlichen Schweinsbraten und das Schnitzel war einfach unübertroffen! Aber das Tegernseer Bier, das liebte der Franzi am meisten.


„Wir haben es doch bei uns so schön, Lona de Misa. Warum müssen wir denn da wegfahren?“


„Reisen bildet!“


Franzi hatte jetzt gewusst, dass er keine Chance mehr hatte. Wenn seine Freundin sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es auch durch. Trotzdem hatte er noch bemerkt: „Aber Schatzi, nächste Woche ist doch das erste Waldfest im Tal und das gefällt dir doch so. Und wir wollten uns doch wie jedes Jahr dort mit unseren Freunden treffen“, hatte er noch darauf gehofft, dass sein Schatzi die Meinung änderte. Er hatte geseufzt und an all die guten Grillhendl gedacht, welche er nicht essen würde, das viele süffige Tegernseer Bier, welches er nicht trinken würde und an die feschen Madln im Dirndl, welche er nicht sehen würde. Nicht, dass er seiner Lona de Misa jemals untreu geworden wäre, aber hübschen Madln nachschauen ist ja nicht verboten … Das Hendl und das Bier schmecken dann immer noch besser, träumte er so vor sich hin.
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